
VON ALEXANDER KRÖGER

Liegt Widukind in Enger be-
graben oder nicht? Darüber

stritten seit Jahrhunderten die
Gelehrten. Doch jüngste For-
schungsergebnisse lassen eigent-
lich keinen anderen Schluss
mehr zu: Die Gebeine des be-
rühmten Sachsen und langjähri-
gen Gegners Karls des Großen
liegen in der Stiftskirche Enger.

Immer wieder deuteten Indi-
zien auf Enger. Schriftliche Quel-
len aus dem Mittelalter berich-
ten von Widukinds letzter Ruhe-
stätte in der Kirche. Theoretisch
könnten diese Quellen gefälscht
sein. Deswegen sprachen Histo-
riker bislang in der Möglichkeits-
form: Widukind „könnte“ in
der Stiftskirche liegen. Juristen
sind da etwas pragmatischer.
Ein Urteil kann auch aufgrund
von Indizien gefällt werden.

Unstreitig ist: Es gibt wesent-
lich mehr Indizien, die für Enger
sprechen, als dagegen.

Der Reihe nach. Archäologen
fanden während der Ausgrabun-
gen 1971-1973 im Chor der
Stiftskirche drei Gräber. Das zen-
trale Grab enthielt das Skelett ei-
nes Mannes von etwa 60 Jahren.
Sicherlich war es das Grab einer
hochrangigen Persönlichkeit.

Sehr wahrscheinlich handelt
es sich um den Stifter des ältes-
ten Kirchenbaus aus der Zeit um
800. Rechts und links neben ihm
sind ein Mann gleichen Alters
und ein etwa 16-jähriger Junge
bestattet. Alle drei Männer wa-
ren von kräftiger Statur und
hoch gewachsen.

Susanne Hummel und Diane
Schmidt vom Johann-Fried-
rich-Blumenbach-Institut der
Universität Göttingen analysier-
ten die sterblichen Überreste.
Die Skelette der alten Männer
wiesen ausgeprägte Muskelmar-
ken auf - es muss sich um wahre
Kraftprotze und Schwertkämp-
fer gehandelt haben. Die zwei äl-
teren Männer waren Halbbrü-
der, der Jugendliche ein Sohn
des rechts im Chor bestatteten al-
ten Mannes.

Dieschriftlichen Quellen spra-
chen von Abbio, dem Kampfge-
fährten und Verwandten Widu-
kinds. Er könnte der rechts im
Chor liegende Mann sein. Nach
neuesten genetischen Erkennt-
nissen ist eine Verwandtschaft
des im Zentralgrab liegenden

Kirchenstifters mit weiteren im
Umfeld der Stiftskirche Bestatte-
ten bewiesen. Das bedeutet, dass
Widukinds Familie wesentlich
länger mit Enger verbunden
war, als bislang angenommen.

Bereits im Mittelalter wurde

Widukind verehrt. Die Grab-
platte in der Stiftskirche Enger
aus der Zeit um 1130 belegt
diese alte Tradition. Berühmte
Persönlichkeiten besuchten das
Widukind-Grab, wie im Jahre
1377 Kaiser Karl der IV.

Dochdie Tradition reicht wei-
ter zurück. Die Widukind-Nach-
fahrin Königin Mathilde, im
Raum Enger-Herford geboren

und aufgewachsen, heiratete
909 den sächsischen Herzog
Heinrich, den späteren deut-
schen König. Nach dessen Tod
gründete sie ihm zu Ehren an
der Grabstätte ihres Urahns in
Enger ein Stift. In Mathildes Le-

bensbeschreibung wird Widu-
kind als der Gründer der Engera-
ner Kirche genannt. Obwohl es
ein kleines Stift war, ist der Stifts-
schatz, der „Dionysiusschatz“,
einer der bedeutendsten früh-
mittelalterlichen Kirchen-
schätze überhaupt und einweite-
rer Beleg für Engers Besonder-
heit im Frühmittelalter.

Das Prunkstück, das Bursen-

reliquiar, ist eines der kostbars-
ten Werke frühkarolingischer
Goldschmiedekunst. Lange Zeit
galt es als das Taufgeschenk
Karls des Großen an Widukind.
Zwei Schmuckstücke fanden die
Archäologen bei ihren Grabun-
gen in der Stiftskirche: Die so ge-
nannte Lunafibel und ein klei-
ner goldener Zierknopf. Die Lu-
nafibel stammt aus dem 8. Jahr-
hundert, der Zierknopf ist noch
etwas älter. Ursprünglich trugen
nur Personen aus hochadeligem
Geschlecht solche Schmuckstü-
cke.

1200 Jahre nach dem Tod des
Sachsenherzogs feiern die Enge-
raner das Widukindjahr - und
was manche schon immer wuss-
ten, aber nicht beweisen konn-
ten, dürfte jetzt feststehen: Der
alte Sachsenführer ist im wahrs-
ten Sinne unter ihnen.

Nr. 60 DONNERSTAG, 15. MÄRZ 2007

Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
als HFMagazin kommen Ihnen
von heute an die Heimatkundli-
chenBeiträge ausdem Kreis Her-
ford entgegen. Neu sind ein grif-
figerer Titel, ein frisches Design
und Farbfotos auf allen Seiten.
Sie sorgen für ein freundlicheres
Bild. Neu ist auch unsere Reihe
„Zurückgedacht“ - mit Erinne-
rungen unserer Leserinnen und
Leser. „UpPlatt“ bringt eine typi-
sche Redewendung in der Spra-
che, die es so nur hier im Witte-
kindsland gibt. Neues aus Ge-
schichte und Natur, Sprache
und Tradition, von Land und
Leuten der heimatlichen Region
finden Sie hier. Viermal im Jahr
ist das HF-Magazin für Sie da.
Lesen Sie los.

Warum es der Sachsenherzog ist
und sonst niemand
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DasEndederZweifel
Herzog Widukind liegt in Engers Stiftskirche - glaubt jetzt auch die Wissenschaft

KönigzuSachsen: Aus der Werkstatt Lucas Cranachs des Jüngeren stammt dieses Widukind-Bild. Die säch-
sischen Herrscher fügten den starken Mann aus Enger in die Ahnengalerie auf der Wartburg ein.  FOTO: KNEISE



VON HELGE BEI DER WIEDEN

2
007 ist Elisabethjahr. Die
heilige Landgräfin Elisa-
beth von Thüringen
wurde vor achthundert

Jahren geboren. In Herford
denkt man beidiesem Namen al-
lerdings an eine andere Adlige:
Pfalzgräfin Elisabeth, Äbtissin
der Reichsabtei. Sie wird durch
eine Straße und ein Denkmal ge-
ehrt; seit kurzem trägt ein Berufs-
kolleg ihren Namen.

Herkunft und Wirkung he-
bensie aus dem Kreis der Herfor-
der Äbtissinnen hervor: Vater
Friedrich war Kurfürst des Heili-
gen Römischen Reiches Deut-
scher Nation und nach dem Kai-
ser der angesehenste weltliche
Fürst in Deutschland. Er griff er-
folgreich nach der böhmischen
Krone, verlor sie jedoch im be-
ginnenden 30-jährigen Krieg
ebenso schnell. Mit dem Spott-
namen „Winterkönig“ ist er in
die Geschichte eingegangen.

Dashinderte ihn undseineGe-
mahlin Elisabeth Stuart aller-
dings nicht daran, weiterhin den
Titel zu beanspruchen. Vom Kai-
ser geächtet, lebte die Familie im
Exil in den Niederlanden.

Elisabeth wie ihre Geschwis-
ter erhielten eine hervorragende
Erziehung. Die Mutter bereitete
sie auf die Ehe mit einem engli-
schen Prinzen vor. Doch als sie
16 wurde, starb der Vater und
der Krieg hatte seinen Höhe-
punkt noch nicht überschritten.
Wer in dieser Situation hätte die
Tochter eines geächteten Fürs-

ten heiraten wollen? Elisabeth
blieb bei der Mutter im Haag.

Sie ließ sich durch die königli-
che Hofhaltung der Mutter mit
ihren Lustbarkeiten nicht gefan-
gen nehmen, sondern zeigte sich
offen für geistige Anregungen.
Da war die Begegnung mit Anna
van Schürmann, deren Gelehr-
samkeit allgemein bewundert
wurde und die sie später in Her-
ford besuchte.

Wichtiger wurde ihr Brief-
wechsel mit dem Mathematiker
und Philosophen René Des-

cartes, dem Begründer neuzeitli-
chen Denkens. Er widmete ihr
seine „Prinzipien der Philoso-
phie“. Als Gesprächspartnerin
des Philosophen der Aufklärung
gewann Elisabeth Ansehen in
der gelehrten Welt.

Weil ihrdie Lebensführung ih-
rer Mutter nicht gefiel, verließ
sie Den Haag. Ein zwanzigjähri-
ges Wanderleben begann. Sie
suchte Unterschlupf bei Ver-
wandten. Eine besondere Rolle
spielte ihr Vetter Friedrich Wil-
helm von Brandenburg, der
Große Kurfürst.

Elisabeth sehnte sich nach
Ruhe. Friedrich Wilhelm, der
Herford gerade die Reichs-Un-
mittelbarkeit genommen hatte,
sorgte dafür, dass sie zur „Koad-
jutorin“ der Äbtissin mit dem
Recht der Nachfolge gewählt
wurde. Er schenkte ihr ein Haus
in Herford und trug auch sonst
zu ihrem Lebensunterhalt bei.

1667 wurde sie inthronisiert.
Als Äbtissin war Elisabeth
Reichsfürstin. Die Einkünfte der
einst reichen Abtei hatten sich
im Laufe der Jahrhunderte ver-

ringert. Sie konnte dennoch ein
standesgemäßes Leben führen.

Sie nutzte die reichsunmittel-
bare „Freiheit“ in Herford, um
Menschen zu helfen, die wegen
ihrer religiösen Überzeugung in
Bedrängnis geraten waren. Ih-
nen erschien die Verkündigung
der Kirchen verfälscht, sie such-
ten ein verinnerlichtes Christen-
tum. Elisabeth brachte diesen
Anschauungen viel Sympathie
entgegen. Daher nahm sie Anna
Maria van Schürmann bei sich
auf zusammen mit Jean de Laba-
die und einer Gruppe von An-

hängern. Diese versuchten,
nach dem Vorbild der christli-
chen Urgemeinde zu leben. Da-
mit erregten sie Anstoß in Her-
ford. Die Äbtissin konnte ihnen
nicht länger Schutz gewähren.

Auchführende englischeQuä-
ker, die außerhalb der Kirche
standen, suchten ihre Unterstüt-
zung. Robert Barclay machte da-
bei eine Verwandtschaft mit ihr
über die Stuarts geltend. Andere
wieFriedrich Breckling und Qui-
rinus Kuhlmann unterstützte
sie oder bot ihnen Hilfe an.

Danebenpflegte sie ihre philo-
sophischen Neigungen. Sie be-
schäftigte sich mit den Schriften
Nicole Malebranches. Auch zu
Gottfried Wilhelm Leibniz, Hof-
rat ihrer Schwäger in Hannover,
hielt sie Kontakt.

Vollständige Ruhe hat Elisa-
beth in Herford nicht gefunden.
Mal gab es Streit mit der Stadt,
mal mit Kanonissen. In Gefahr
geriet die Abtei während der Er-
oberungskriege Ludwigs XIV.,
die sich auch auf Westfalen aus-
dehnten.

Als Elisabeth Anfang des Jah-
res 1680 nach schwerer Krank-
heit starb, hatte sie zwar ein Le-
ben ohne wirkliche materielle
Not hinter sich, war aber vom
Schicksal in vielfacher Weise be-
drängt worden. Sie war stets ge-
sprächs- und hilfsbereit, sowohl
gegenüber Philosophen wie ge-
genüber Spiritualisten.

Äbtissin Elisabeth II. von der
Pfalz fand ihre letzte Ruhestätte
im Chor der Münsterkirche zu
Herford.

Die Geschichtswerkstatt Ex-
ter richtet zur Zeit eine ei-

gene Geschäftsstelle im Königs-
feld 5 ein. Ab Anfang Mai soll sie
regelmäßig geöffnet sein. Archiv
und Bibliothek der rührigen His-
toriker steht dann allen Interes-
senten zur Verfügung. Auch das
HF-Magazin und viele andere
Produkte werden dort vorrätig
sein.

Auf den Felgen des Spiralala-
Rades (Fahrbericht in HF

59) sitzen keine Spiral-, sondern
Schraubenfedern. Darauf weist
HF-Leser Bruno Wunsch aus
Herford hin. Spiralfedern sind
zweidimensional und werden in
Uhrwerken und Rollladengurt-
rollen verwendet. Schraubenfe-
dern hingegen sind dreidimen-
sional und verfügen über Win-
dungen ähnlich dem Gewinde
der Schrauben. Der Name Spira-
lala führt also in die Irre.

„Et es kein Pott seo scheiwe, et
passt do 'n Deckel up.“

Es ist kein Topf so schief, es
passt da ein Deckel drauf.

Wenn sich die Partnersuche
schwierig oder langwierig gestal-
tet, dient diese Lebensweisheit
zur Beruhigung.

NEUE WESTFÄLISCHE
HF-Magazin, Beilage, hg. vom

Kreisheimatverein Herford (Red.
Monika Guist, Christoph Laue, Eck-
hard Möller, Christoph Mörstedt,
Frank-Michael Kiel-Steinkamp), ver-
antwortlich für Redaktion H. Braun,
Herford, für Anzeigen M.J. Appelt,
Bielefeld; Herstellung J.D. Küster
Nachf. Pressedruck GmbH&Co KG,
Bielefeld .

ElisabethunddiePhilosophen
Wie eine Herforder Äbtissin zur Briefpartnerin bedeutender Denker wurde

NeueGeschäftstelle
fürExters Forscher

Spiralalaohne
Spiralfedern

UpPlatt

Am 17. und 18 März. findet
im Herforder Frühherren-

haus eine Tagung mit Vorträgen
führender Historiker über Elisa-

beth undihre Welt statt. Die Teil-
nahme ist auch ohne Anmel-
dung möglich. Info: Christoph
Laue, ` 05221-132213.

Westfälische Goldschmiede-
kunst der Gotik: Das ist

das Thema eines Vortrags, den
Prof. Dr. Hartmut Krohm (Ber-
lin) am 9. April vor dem Verein
für Herforder Geschichte im Da-
niel-Pöppelmann-Haus hält.
Um Geld geht es in einem Vor-
trag vor dem Geschichtsverein
am 3. Mai an gleicher Stelle. Dr.
des. Sebastian Steinbach (Osna-
brück) spricht über „Geld für
die Äbtissin - Höhepunkte aus
1.000Jahren Herforder Münzge-
schichte. Die Vorträge beginnen
jeweils um 19 Uhr.

Warum der Große Kurfürst die
Prinzessin nach Herford schickte

SokennendieHerfordersie: Dieses Gemälde soll die junge Elisabeth
darstellen. Doch Forscher haben Zweifel.  FOTOS: STÄDT. MUSEUM

Altersbild: Elisabeth wird hier nicht im Habitus einer Äbtissin, son-
dern eher als gebildete Adlige dargestellt.

DasElisabeth-Symposion

DieÄbtissinnen
und ihr Geld
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